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Über dieses Buch

Mara »die Krähe« Billinsky in ihrem bislang persönlichsten
Fall! Die Vergangenheit lässt Kommissarin Mara Billinsky
keine Ruhe: Sie will endlich die Mörder ihrer Mutter zur
Rechenschaft ziehen. Und auch im Job findet Mara keine
ruhige Minute. Eine bestialisch ermordete Edel-
Prostituierte und ein Bombenanschlag auf der Autobahn
halten die gesamte Frankfurter Mordkommission in Atem.
Doch plötzlich wird aus der Jägerin die Gejagte, als ein
geheimnisvoller Anrufer die Kommissarin warnt, dass der
»Wolf« in der Stadt ist und sie im Visier hat! Als Mara
endlich erkennt, dass sie und ihre Kollegen nur
Spielfiguren in einem kaltblütigen Krieg sind, ist es für »die
Krähe« fast zu spät  …



Über den Autor

Leo Born ist das Pseudonym eines deutschen Krimi- und
Thriller-Autors, der bereits zahlreiche Bücher veröffentlicht
hat. Der Autor lebt mit seiner Familie in Frankfurt am
Main. Dort ermittelt auch  – auf recht unkonventionelle
Weise  – seine Kommissarin Mara Billinsky.
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Teil 1

Der Biss der Ratte



1

Vor Denise breitete sich ein Meer aus Lichtern aus.
Da waren die prachtvoll illuminierten Bankentürme und

die gewaltigen Bürokästen in der City, umgeben von den
schier endlosen, starren Wellen aus Wohnblöcken. Etwas
abseits, im Osten der Stadt, erhob sich der eigenwillig
geformte Keil der Europäischen Zentralbank. Auch kurz
nach Mitternacht waren noch etliche Fenster erleuchtet.

Es kam ihr vor, als betrachtete sie ein grelles, scheinbar
wogendes Ungetüm aus Beton und Stahl, in der Mitte
klaffend durchschnitten vom schwarzen Band des Mains.

Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihre rot
leuchtenden Lippen. Sie hatte Frankfurt seit vielen Jahren
durchschaut, die Stadt, die sich gern mit dem Glitzerkleid
einer Metropole schmückte, während in ihrem tiefsten
Inneren doch das Herz eines Dorfes schlug. Kurze Wege,
enge Gassen, Vetternwirtschaft, Filz. Selbst der Dialekt,
der hier gesprochen wurde, klang nach ruppiger,
hemdsärmeliger Provinz.

Denise hatte Kunden, die Obst- und Gemüsehändler
waren. Aber auch Banker, Rechtsanwälte, hochrangige
Bullen. Denise kannte sie alle gut, und viele von ihnen
wiederum kannten sich untereinander, persönlich oder
mindestens vom Hörensagen.

Sie trat ein Stück zurück von der großflächigen,
bodentiefen Glasfront, die sie von der Stadt zehn
Stockwerke unter ihr trennte. Einen langen Moment
betrachtete sie ihr Spiegelbild, das kupferfarbene Haar



glühend über dem zarten Teint ihrer Wangen und dem
makellosen Weiß des flauschigen Bademantels. Sie ließ
auch dieses Bild auf sich wirken, als müsste sie es
unbedingt im Gedächtnis behalten. Denn schon bald würde
es einen Einschnitt geben. Sie stand kurz davor, ihr altes
Leben abzustreifen wie eines ihrer vielen kostspieligen,
aufreizend engen Kleider.

Ihre Kunden hatte Denise bereits deutlich reduziert. Es
gab nur noch ein paar ausgewählte Herren, die besonders
gut bezahlten und die sie vielleicht sogar ein wenig
mochte. Oder zumindest respektierte. Bald würde das alles
vorbei sein, das große Geld, der Sex mit all diesen
Fremden, die Nächte in dem Apartment, für das bereits ein
Nachmieter gesucht wurde. In den langen Jahren, die von
enormer Disziplin und Professionalität geprägt gewesen
waren, hatte sie genug zusammengespart.

Nur noch für einen Mann wollte sie da sein. Für einen,
der sie nicht bezahlen würde. Mit dem sie Urlaubsreisen
unternehmen, den sie jeden Tag sehen, mit dem sie sogar
unter einem Dach leben würde. Ein merkwürdiges Gefühl,
sich zu binden. Jedenfalls für Denise. Immer noch musste
sie sich an diesen Gedanken erst einmal gewöhnen.

Sie trat einen weiteren Schritt zurück, und sofort
verschwamm ihr Spiegelbild, die Konturen lösten sich auf,
als gäbe es sie gar nicht mehr.

Eine Viertelstunde später, beim Empfangen ihres letzten
Gastes in dieser Nacht, trug Denise nicht mehr den
Bademantel, sondern nur noch hochhackige Schuhe und
einen Hauch von Parfüm. Sie wusste, wie sehr er das
mochte, es gehörte zum Service.

Er war ein Mann von Welt, elegant, mit reichlich
Vermögen, jedoch in die Jahre gekommen, die Frauen, der
Alkohol, der Job, und damit war er im Grunde ziemlich
repräsentativ für ihre Kunden. Männer mit Anspruch, die
wussten, was sie wollten, die niemals Ärger machten, die
auf ihre Art so professionell waren wie Denise auf ihre.



Nicht allein ihre spärliche Bekleidung, alles hatte sie auf
seine Wünsche abgestimmt. Es lief Dvořák, Sinfonie Nr. 9.
Auf einem Chromtisch in Griffnähe neben dem Bett
befanden sich Champagner aus Frankreich, Moliterno al
Tartufo aus Italien, Obst aus Chile, Koks aus Marokko. Und
eine Flasche teuren Rums aus Costa Rica. Der Mann hatte
ihn nur einmal beiläufig erwähnt, aber mehr war nicht
nötig. Denise war immer aufmerksam, ihr entging nichts,
sie wusste, wie sie punkten konnte. Wer Kunden mit Stil
wollte, musste sich selbst Stil angeeignet haben. Klassische
Musik, Kleidung der Luxusmarken, Eloquenz, vortreffliche
Manieren, zumindest wenn man angezogen war. Sie hatte
Jahre gebraucht, um das zu sein, was sie jetzt darstellte:
von einem Niemand zu einer Frau, der man die Türen
aufhielt.

Sie nippten an dem Champagner, er registrierte den
Rum mit einem anerkennenden Heben der Augenbraue. Sie
hatten Sex, routiniert, aber nicht ohne dass sie ihn auf
Touren gebracht hätte. Manchmal stand er auf ein paar
Extras, heute allerdings nicht. Danach streckte er sich
bequem auf dem seidenen Laken aus, er gehörte nicht zu
denen, die quatschen oder ihr Herz ausschütten wollten.

Denise schenkte ihm ihr Lächeln und erhob sich, um ins
Bad zu verschwinden. Sie war sich bewusst, dass er
eingehend ihren Hintern betrachtete, wie er es immer tat.
Dann stand sie vor dem marmornen Waschbecken und sah
sich im großen Ovalspiegel an. Ja, es war genau der
richtige Moment, um den Absprung zu machen und mit
diesem Leben aufzuhören; auf einmal war sie erfüllt von
einer tiefen Zuversicht.

Sie senkte die Lider und genoss die Stille, Dvořáks
temperamentvolle Musik war längst verstummt. In diesem
Augenblick angenehmer Gelassenheit hätte sie sich niemals
vorstellen können, dass sie nur kurz darauf in einen
verzweifelten Todeskampf verwickelt sein würde. Dass
Fäuste auf sie einschlagen, Hände sie niederdrücken, an ihr



reißen, sie fesseln würden. Dass sie gefoltert werden
würde, vergewaltigt, dass Finger ihr die Zunge brutal aus
dem Mund zerren würden, um ihr innerhalb von Momenten
dieses glitschige Körperteil mit einem Messer
abzuschneiden.

Niemals hätte sie sich vorstellen können, was ein
Mensch alles zu erleiden vermochte, bevor er starb.
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Beiläufig betrachtete Mara Billinsky durchs Fenster den
wolkenverhangenen Frankfurter Himmel, aus dem die
letzten Tropfen eines Frühlingsschauers fielen. Sie hatte
den Telefonhörer dicht am Ohr und nippte rasch an ihrem
Kaffeebecher.

Der Anrufer sagte ein Wort, das sie nicht verstehen
konnte.

»Was?« Skeptisch betrachtete sie die Mobilfunknummer,
die auf dem Display ihres Bürotelefons angezeigt wurde
und die sie sich sicherheitshalber auf einem Zettel notiert
hatte.

»вoлк«, wiederholte der Mann den Begriff. »Das heißt
Wolf auf Russisch.«

Fünf Minuten dauerte das Gerede schon an, doch mit
den angekündigten, angeblich brandheißen Informationen
rückte der Kerl nicht heraus.

»Ich bin nicht interessiert an einem
Fremdsprachenkurs.«

Der Fremde quittierte Maras Antwort mit einem rauen,
spöttischen Lachen, das ihr unangenehm unter die Haut
kroch.

»Dafür habe ich etwas«, erklärte er mit einer jähen
Schärfe, »das Sie ganz bestimmt interessieren wird.«

»Das haben Sie schon mal gesagt.« Mara versuchte cool
und sachlich zu klingen, doch unwillkürlich setzte sie sich
aufrecht. Ein Spinner, hätte sie normalerweise gedacht,



allerdings war etwas an ihm, das ihre inneren
Alarmlämpchen leuchten ließ.

»Spedition Stoberg«, kam es von dem Mann. »Sagt
Ihnen das etwas?«

»Das sagt mir einen Scheißdreck. Und wenn Sie jetzt
nicht zum Punkt kommen, komme ich zum Ende.«

»Drogen. Eine ganze Menge davon.«
»Wirklich?«, antwortete Mara betont misstrauisch,

tippte aber sofort Spedition Stoberg über die
Laptoptastatur in eine Suchmaschine ein. Das erste
Ergebnis zeigte die Website einer kleinen Firma am
Stadtrand von Frankfurt.

»Na, sind Sie jetzt doch interessiert?«
Sein Akzent war nicht zu überhören. Osteuropa,

vermutete Mara. Auch wegen des angeblich russischen
Worts, das er gebraucht hatte. Sein Alter war ebenfalls
schwer einzuschätzen. Auffallend war der heisere Ton, der
seiner Stimme etwas Schneidendes gab.

»Ich zähle bis drei, dann lege ich auf«, kündigte sie
entschieden an. »Eins  …«

»Das gefällt mir«, gab er spöttisch zurück.
»Zwei  …«
»Selita.«
»Wie bitte?«
»Sie haben mich genau verstanden. Ich sagte Se-li-ta.«
Endgültig hellhörig geworden, hielt Mara den Atem an.

Selita hieß ein Bezirk der albanischen Hauptstadt Tirana.
Einige Männer, die in dringendem Verdacht standen, eine
wichtige Rolle im internationalen Drogenhandel zu spielen,
stammten von dort. Und kürzlich war dieser Ausdruck als
interner Codename für eine größere Operation des
Drogendezernats verwendet worden. Wie kam der Fremde
ausgerechnet auf diesen Begriff?

»Was meinen Sie damit?«, fragte Mara.
»Dass es sich für Sie lohnen wird. Morgen, gegen

Mitternacht, Spedition Stoberg.«



Eilig forschte sie weiter im Internet nach der genannten
Spedition und fand heraus, dass das kleine Unternehmen
im Vorjahr pleitegegangen war. »Ich mag keine Spielchen.«

»Dieses Spielchen sollten Sie mögen. Es wird zu Ihrem
Vorteil sein.«

»Aus welchem Grund wollen Sie mir helfen?«
»Weil ich ein guter Mensch bin«, erwiderte er mit

hämischem Unterton. Und dann ergänzte er: »Ein Lkw mit
Münchner Kennzeichen. Natürlich ein falsches
Kennzeichen. Der Lkw kommt nämlich nicht aus Bayern,
sondern hat einen viel weiteren Weg hinter sich.«

»Sie behaupten also, es geht um Drogen?«
»Wie ich schon sagte: um eine ganze Menge davon.«
»Ich nehme an, Sie möchten mir nicht mitteilen, mit

wem ich gerade das Vergnügen habe.«
»Schön, dass es ein Vergnügen für Sie ist.« Ein

abschätziger Laut folgte auf diese Worte, und Mara spürte,
dass ein kalter Schauer über ihren Rücken rieselte. Nein,
das war kein Spinner, das war jemand, der genau wusste,
was er tat und weshalb.

»Ich brauche mehr Informationen.«
»Mehr Informationen kriegen Sie nicht.«
»Woher kommen die Drogen?«
»Von irgendwoher.«
»Wer liefert sie?«
»Irgendwer.«
»Wer nimmt sie in Empfang?«
»Das werden Sie feststellen, wenn Sie vor Ort sind.«
Mara bemerkte, dass ihr Vorgesetzter, Hauptkommissar

Klimmt, im Türrahmen ihres Großraumbüros erschienen
war. Er starrte sie mit seinem üblichen grimmigen
Gesichtsausdruck an und bedeutete ihr, in sein Büro zu
kommen.

Sie gab ihm ein rasches Handzeichen, dass sie
verstanden hatte, worauf er sich umdrehte und wieder
davonstiefelte.



»Welche Drogen sind geladen?«, wollte Mara von dem
Fremden wissen.

»Lassen Sie sich überraschen.« Betont wiederholte er
den Begriff vom Anfang des Gesprächs: »вoлк. Wissen Sie
noch, was das heißt?«

»Das russische Wort für Wolf.«
»Sehr gut aufgepasst.« Mit einem drohenden Unterton

fügte er hinzu: »Der Wolf treibt sich in Frankfurt herum. Er
will Beute machen. Und ich verspreche Ihnen etwas: Am
Ende wird er seine Beute kriegen.«

»Hat der Wolf einen Namen?«
»Ja, aber den kennt niemand außer mir. Glauben Sie

mir, der Wolf dreht seine Runden in dieser Stadt. Viele wird
er fressen. Vielleicht auch Sie, kleine Polizistin.«

Ein Knacken  – und die Verbindung war unterbrochen.
Mara rief sofort Hauptkommissar Meichel von der

Drogenabteilung an. Er hatte die Aktion Selita geleitet, die
nicht von dem erhofften Erfolg gekrönt gewesen war. Zwar
konnte man einen großen Vorrat an Heroin und Cannabis
sicherstellen, nicht jedoch die Verdächtigen aus Tirana
festnehmen. In präzisen Sätzen gab Mara die
Informationen des anonymen Anrufers weiter.

»Wir werden der Sache auf jeden Fall nachgehen«,
kündigte Meichel nachdenklich an. »Es wundert mich nur,
dass der Unbekannte sich ausgerechnet bei Ihnen gemeldet
hat.«

»Da wären wir schon zwei.«
Gleich darauf wies Mara mit einem weiteren Anruf

einen Spezialisten an, ihren Büroanschluss zu überprüfen
und die Herkunft des Fremden anhand seiner
Handynummer zu ermitteln  – auch wenn ihre Hoffnung
nicht gerade riesig war, dass das gelingen würde.

Sie hatte gerade aufgelegt, als ihr Kollege Jan Rosen
neben ihrem Schreibtisch auftauchte, zwei Becher Kaffee
vom Automaten in den Händen. Einen davon stellte er vor
ihr ab.



»Den kann ich brauchen. Danke!« Mara trank einen
Schluck und verbrannte sich die Zunge. »Allerdings muss
ich jetzt erst mal zu unserem Herrn und Meister.«

»Klimmt? Der hat ja wieder mal eine Stinklaune.« Rosen
ließ sich auf dem Drehstuhl des gegenüberliegenden
Schreibtischs nieder. Er trug einen bordeauxroten
Rollkragenpullover und senffarbene Stoffhosen. Die
auffallend schreienden Farben seiner Kleidung passten
eigentlich so gar nicht zu seiner zurückhaltenden, fast
scheuen Art, die ihm in seinem Job nicht gerade eine große
Hilfe war.

Als Mara kurz darauf Klimmts Büro betrat, bestätigte
die düstere Miene des Hauptkommissars Rosens Worte.

»Sie wollten mich sprechen, Chef.« Mara blieb vor
Klimmts Schreibtisch stehen und sah auf den Mann
herunter, wie immer, auch wenn sie wusste, dass ihm das
auf die Nerven ging. Oder gerade deswegen.

Zu Beginn waren sie und er häufig aneinandergeraten,
inzwischen jedoch hatte sich Mara im gesamten Team
einiges an Respekt erworben. Und der anfänglich aufgrund
ihrer stets dunklen Aufmachung spöttische Spitzname
Krähe hatte sich in eine Art Markenzeichen verwandelt. Die
bislang letzte von mehreren eindrucksvollen
Tätowierungen auf Maras heller Haut war dann auch
tatsächlich eine Krähe gewesen.

Klimmt klebte in seinem Stuhl wie ein angeschlagener
Boxer. Er wirkte erschöpft, gereizt, knurrig. Wie meistens.
»Mit wem haben Sie gerade telefoniert? Sie hatten schon
wieder diesen Billinsky-Blick.«

Sollte Mara ihn daran erinnern, dass es auch einen
Klimmt-Blick gab? Sie verzichtete darauf und schilderte
stattdessen lieber den Anruf.

»Seltsame Geschichte«, lautete Klimmts sparsamer
Kommentar.

»Das finde ich auch.«



»Am Ende wahrscheinlich doch bloß ein Rohrkrepierer,
das Ding mit den Drogen.«

»Ich habe Meichel informiert, er wird sich darum
kümmern.« Mara straffte sich. »Was gibt’s?«

»Setzen Sie sich endlich auf Ihren verdammten
Hintern!« Klimmts Stimme hatte einen alarmierenden
Unterton, den alle bestens kannten, besonders Mara.

»So schlimm?«, fragte sie lässig, nahm aber auf einem
der beiden Besucherstühle Platz.

Er fuhr sich über seinen ungepflegten, buschigen
Walrossschnauzbart und musterte sie aus
blutunterlaufenen Augen. Bis vor Kurzem hatte er an einer
hartnäckigen Lungenentzündung gelitten und war nach
Ansicht der meisten Kollegen viel zu früh wieder im Dienst
erschienen. Ein alter, abgekämpfter Bulle, der langsam die
Zielgerade seiner Laufbahn erreichte. Aber dennoch einer,
der seinen Dickschädel mit einem gewissen Stolz auf den
Schultern trug und der es hasste, klein beizugeben.
Zumindest in dieser Hinsicht hatten er und Mara also
etwas gemeinsam.

Er faltete die Hände hinter seinem breiten Nacken. Im
zerknitterten Stoff seines Leinenhemdes zeigten sich unter
den Achseln dunkle Halbmonde aus Schweiß. »Gernot
Grigoleit«, knurrte er.

Unwillkürlich wappnete sich Mara für das, was kommen
würde. Sie presste die Lippen aufeinander.

»Fällt Ihnen nichts ein zu diesem Namen, Billinsky?«
»Jedenfalls nichts Gutes.«
»Da sind Sie so ziemlich die Einzige. Denn es gibt in der

juristischen Inzuchtwelt dieser Stadt kaum eine Person, die
einen so guten Ruf genießt wie Grigoleit. Ein früher
überaus erfolgreicher Staatsanwalt, bereits seit Jahren im
Ruhestand, aber immer noch sehr präsent bei den
Kollegen. Er hält Vorträge und ist Gastredner im
Fachbereich Rechtswissenschaft an der Goethe-Uni.«

»Vielen Dank für den kleinen Steckbrief.«



»Gern«, gab er säuerlich zurück. »Was ich weniger gern
habe, ist die Tatsache, dass dieser scheißehrenwerte Ex-
Staatsanwalt sich über eine meiner Mitarbeiterinnen
beschwert hat. Ausdrücklich beschwert.«

»Sagen Sie ihm, das ist mir wurscht«, erwiderte Mara
bissiger als gewollt. »Und zwar ausdrücklich wurscht.«

»Ihm sage ich gar nichts, sondern Ihnen.« Der
berüchtigte Klimmt-Blick loderte jetzt erst so richtig.
»Treiben Sie’s nicht zu weit! Der feine Herr war sauer,
verflucht sauer. Er ist bei mir reingerauscht, um deutlich zu
machen, dass das eine rein inoffizielle Beschwerde ist. Aber
sollten Sie ihn nicht in Frieden lassen, wird er nicht zögern,
andere Geschütze aufzufahren.«

»Grigoleit macht mir keine Angst.«
»Ein bisschen Angst würde Ihnen in diesem Fall nicht

schaden, Billinsky. Oder nennen wir es lieber Grips. Der
Typ ist nicht mehr aktiv an der Front, aber eine kleine
Bullenkarriere kaputt zu machen, das wäre für ihn ein
Kinderspiel.«

»Sonst noch was?« Mara starrte demonstrativ an
Klimmt vorbei. »Oder kann ich gehen?«

»Klar, Sie können gehen.«
Sie erhob sich.
»Aber«, bemerkte Klimmt, »Sie können mir auch sagen,

was da eigentlich los ist. Was steckt hinter der Grigoleit-
Sache?«

Mitten in der Bewegung hielt Mara inne. »Das hat er
Ihnen nicht erzählt?«

»Würde ich sonst fragen?«
Sie setzte sich wieder. »Grigoleit war der leitende

Staatsanwalt bei den Ermittlungen zum Mord an meiner
Mutter.«

»Und weiter?« Klimmt runzelte die Stirn, als ahnte er,
was er gleich hören würde  – und als freute er sich
keineswegs darauf.



»Alles, was ich möchte, ist Grigoleit ein paar Fragen zu
dem Fall stellen.«

Er machte eine vage Handbewegung. »Das muss jetzt
zwanzig Jahre her sein.«

»Nur ein paar lausige Fragen«, betonte Mara. Nie hatte
sie Klimmt gegenüber den Mord erwähnt, der ihr die
Mutter genommen und sich als Wundmal auf ihrer Seele
eingebrannt hatte. Der sie wie ein dunkler Schatten
begleitete, was sie auch tat, wohin sie auch ging.

»Wenn er sich nicht dazu äußern will«, sagte Klimmt
verhaltener, »können Sie nichts dagegen tun, Billinsky. Es
ist keine offizielle Ermittlung. Ein Fall, der vor Ewigkeiten
zu den Akten gewandert ist.«

»Nur ein paar lausige Fragen«, wiederholte Mara mit
diesem schneidenden Tonfall, den niemand sonst aus dem
Team Klimmt gegenüber an den Tag legte.

»Soviel ich weiß, war der Mordfall Katharina Billinsky
eine der letzten großen Ermittlungen, mit der Grigoleit
betraut gewesen ist. Und er hat es nicht geschafft, den
Täter zu finden. Er wird wohl nicht gern daran erinnert.«

»Mir kommen gleich die Tränen.«
Klimmt beugte sich vor und nahm sie mit düsterem

Blick aufs Korn. »Hören Sie, Billinsky, ich bin nicht gerade
berühmt für meinen Takt.«

»Ach, tatsächlich?« Mara zuckte ironisch mit einer
Braue.

»Und deshalb werde ich es Ihnen auf ganz direkte Art
mitteilen: Hier ist kein Platz für privaten Müll. Weder für
meinen noch für Ihren. Gerade Sie sorgen ja schon
dienstlich für genügend Unruhe. Spielen Sie nicht mit dem
Feuer, was diesen Grigoleit betrifft.«

Mara antwortete nichts.
»Sehen Sie, das meine ich mit Billinsky-Blick.«
Noch immer sagte sie nichts.
»Also, haben Sie das kapiert, Billinsky?«
Sekundenlang herrschte eine dumpfe Stille.



»Kapiert?«, wiederholte Klimmt bissig.
Ein Klopfen ertönte, beide sahen zur Tür, die sich

öffnete. Rosens Kopf kam zum Vorschein.
»Hab ich ›Herein‹ gesagt?«, schnarrte Klimmt ihn an.
Rosen lief knallrot an. »Äh  …«
»Raus mit Ihnen, Rosen!«
»Sorry, aber  … ein Mord. Eine wirklich abscheuliche

Sache.«
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Wie Tiere waren sie zusammengepfercht worden. Wie Tiere
glotzten sie vor sich hin, ausdruckslos und stumm. Wie
Tiere wurden sie von einem Ort zum anderen gekarrt und
von einem Besitzer an den nächsten weiterverkauft.

Sie waren ein Dutzend, sie hockten auf dem Boden der
Ladefläche, Körper an Körper, vor sich Taschen mit ihren
wenigen Habseligkeiten.

Das monotone Gebrumm des Kastenwagens hatte eine
einschläfernde Wirkung auf Timea. Sie ließ den Kopf
hängen, genau wie die anderen Frauen, dachte an nichts,
fühlte nichts; sie verspürte keinen Hunger, keinen Durst, in
ihr flackerte das Leben auf kleiner Flamme.

Wohin mochte die Fahrt gehen, fragte sie sich. Zuletzt
war Timea in Kassel gewesen, einige Monate wohl schon,
obgleich ihr Zeitgefühl abzusterben schien. War es nicht
vor dem Beginn des Winters gewesen, als sie verkauft
worden war? Und nun kam der Frühling, ja, mehrere
Monate in Kassel. Damals hatte man sie von Anyana
getrennt, der einzigen der Frauen, die für sie zu einer
Freundin geworden war. Seither war sie wieder einmal auf
sich allein gestellt gewesen, schutzlos, hilflos.

Vor dem Wechsel nach Kassel hatte sie in Frankfurt
gelebt, auch wenn sie ihr Dasein nicht als Leben bezeichnet
hätte. Und nun? Womöglich ging es zurück nach Frankfurt.
Sie hatte Bemerkungen der beiden Männer aufgeschnappt,
die sie und die Frauen, ohne die Waffen aus dem
Hosenbund ziehen zu müssen, in den Wagen verfrachtet



hatten, um dann in die Fahrerkabine einzusteigen und die
Fahrt zu beginnen.

Zum ersten Mal seit etlichen Minuten spähte Timea
nach oben zu den von Schmutz verschmierten Fenstern des
Wagens. Die Wolkendecke riss auf, ließ hier und da das
zarte Blau des Himmels erkennen. Wie sehr hatte sie sich
früher immer auf den Frühling gefreut! Heute hatten
Jahreszeiten keine Bedeutung mehr für Timea. Kaum etwas
hatte noch eine Bedeutung für sie. Außer den Tag lebend
zu überstehen, doch vielleicht nicht einmal das.

Ja, ganz bestimmt würde sie wieder in Frankfurt landen.
Diese gnadenlose Stadt. Die erste, die Timea in

Deutschland kennengelernt hatte, vor ein paar Jahren, als
sie durch eine einzige falsche Entscheidung und das
Vertrauen in die falschen Personen in einem Sumpf
gelandet war, der sie langsam immer tiefer nach unten zog
und ihr die Luft zum Atmen nahm.

Frankfurt war besonders schlimm, ein einziger
Albtraum. Das wussten alle, selbst die, die noch nie dort
gewesen waren. Noch härtere Arbeitsbedingungen, mehr
Gewalt, unter der die Frauen und Mädchen zu leiden
hatten, psychische wie physische.

Vielleicht würde Timea wenigstens Anyana
wiedersehen. Das wäre schön. Anyana. Wie sehr sie sie
vermisste. Sie wieder in die Arme schließen zu können, war
ihre einzige Hoffnung, so vage und klein sie auch sein
mochte.

Doch ansonsten war nichts als Dunkelheit in ihrem
Innern. Ihr Leben war ein Teufelskreis geworden. Es war
ihr bewusst, wie abgestumpft sie war, und dennoch fühlte
sie eine nagende Furcht in sich. Angst vor dieser Stadt.

So saß sie also da, auf der eiskalten Ladefläche dieses
Wagens, inmitten der kleinen Viehherde, der sie von ihrem
Besitzer zugeteilt worden war. Jetzt würde ein neuer
Besitzer auftauchen  – das hatte man ihr nicht gesagt, sie



spürte es einfach. So war es schließlich auch beim letzten
Wechsel der Stadt gewesen.

Ansonsten wusste sie nichts. Außer dass es immer noch
ein Stück weiter bergab gehen konnte, dass jede Hölle
doch nur das Vorzimmer einer größeren Hölle war.

Timea spähte noch einmal zum Himmel, an dem sich
immer mehr blaue Flecken zeigten, und plötzlich zerriss
ein gewaltiger Donnerschlag die Eintönigkeit um sie
herum. Es war ein derart mächtiger Knall, dass er alles und
jeden in Fetzen riss, dass er die ganze Welt zerstörte.
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Es roch nach Parfüm, dessen verführerischer Duft sich auf
dem Teppich, den Tapeten, den Möbeln festgesetzt hatte.
Nach Alkohol, der als abgestandener Rest noch in den
Gläsern schimmerte. Nach dem Kunststoff der Anzüge,
Hauben, Handschuhe und Überschuhe, die von den
Männern der Spurensicherung getragen wurden.

Es roch nach Tod. Schwer und endgültig, wie etwas, das
man mit den Händen greifen konnte. Es roch nach Blut,
nach verzweifelter, nackter Furcht, nach unvorstellbaren
Schmerzen.

Und da schwebte noch ein Aroma in der Luft. Es
kribbelte Mara Billinsky in der Nase, süßlich, schwach,
doch sie kam einfach nicht darauf, um was es sich bei
diesem Geruch handelte.

Ein paar Seitenblicke der Kriminaltechniker streiften
Maras Aufzug, ihre schwarze Motorradlederjacke, das
schwarze Oberteil mit Totenkopfmuster, die knallengen
schwarzen Jeans und die Doc-Martens-Stiefel. Auch die
Piercings an Oberlippe und Braue, die mit Kayal betonten
dunklen Augen, ihr blasser Teint und ihr glattes,
pechschwarz glänzendes Haar fielen auf.

Doch diese stumme, misstrauische Art der
Aufmerksamkeit ließ nach; es hatte sich herumgesprochen,
wie die Kommissarin aussah, die immerhin schon seit
einem Dreivierteljahr wieder für die Frankfurter
Mordkommission tätig war, nachdem sie zuvor einige Zeit



in Düsseldorf gelebt und gearbeitet hatte. Auch dass sie die
Krähe genannt wurde, war bekannt.

Mara stand etwas abseits, um alles in Ruhe betrachten
und die Eindrücke in sich aufnehmen zu können, gut zwei
Meter von dem breiten Bett entfernt, auf dem noch der
Leichnam lag. Geknebelt, gefesselt, entblößt, geschunden.
Ein grauenvoller Anblick.

Sie war so gefangen im Moment, dass sie es fast nicht
wahrnahm, als Jan Rosen wieder auftauchte und sich neben
sie stellte. Er hatte mit der Putzfrau gesprochen, die das
Apartment seit Jahren in Schuss hielt und die Leiche
entdeckt hatte.

»Diese vielen kleinen Wunden«, sagte Mara leise, mehr
zu sich selbst als zu ihm. »Sie sind eigenartig.«

»Stimmt«, kam es gepresst über Rosens Lippen.
»Wie hat man sie der Frau zugefügt? Hm. Zuerst dachte

ich, mit einem kleinen Messer. Aber die Wundränder
wirken dafür zu ausgefranst. Sehr merkwürdig.«

»Ja. Merkwürdig.« Noch gepresster stieß er die paar
Silben hervor.

Mara taxierte ihn und hob eine Augenbraue. »Alles
okay?«

»Bestens«, sagte er, ohne ihren Blick zu erwidern. Auch
an dem Bett sah er konsequent vorbei. Seine blaue
Outdoorjacke und die schreiende Farbe des Pullovers
ließen ihn noch bleicher wirken, als er tatsächlich war.

»Was hat die Frau gesagt?«
»Sie hat einen eigenen Schlüssel. Kommt jeden Tag um

die Mittagszeit, außer sonntags. Als sie den Raum betrat,
sah sie sofort  …« Er schluckte. »Die Tote.«

»Wie lange ist die Putzfrau hier schon tätig?«
»Über drei Jahre.«
»Das einzige Apartment des Gebäudes, in dem sie

sauber macht?« Maras Fragen kamen stichwortartig, im
Stakkato, was typisch für sie war.



Rosen nickte, wie so oft etwas überfahren von ihrer Art.
»Äh, ja. Das einzige. Ich, äh, habe sie gebeten, in dem
kleinen Foyer oder Vorraum des Apartments zu warten,
falls du auch noch mit ihr sprechen willst. Die Ärmste ist
vollkommen fertig mit den Nerven.«

»Und der Name der Toten?«
»Denise Dorlac. Mehr weiß die Putzfrau nicht. Sie hat

keinen Arbeitsvertrag. Den Job hat sie aufgrund einer
Zeitungsannonce bekommen.«

»Dorlac? Eine Französin?«
»Möglich. Wir haben keinen Ausweis gefunden, nicht

mal in ihrer schicken Handtasche. Nur ihr Handy, aber das
muss erst noch ausgewertet werden. Sie besitzt ganz sicher
irgendwo eine größere Unterkunft.«

Mara verfolgte, wie der Leichnam der Frau nach der
ersten Untersuchung abtransportiert wurde. Erst die
Obduktion würde mehr Klarheit bringen. Weiterhin
wunderte sie sich über die vielen auffälligen kleinen
Verletzungen, die gewiss nicht für den Tod verantwortlich
gewesen waren, aber neben weiteren Spuren von Gewalt
deutlich machten, dass das Opfer gequält worden war, wohl
über einen längeren Zeitraum. Nach wie vor fragte sie sich,
welcher Geruch das war, der sie schon beim Betreten des
Apartments irritiert hatte.

Kurz darauf, nach einem weiteren Gespräch mit der
Putzfrau, befanden sie und Rosen sich wieder auf dem
Bürgersteig vor dem Block, der Wohlstand, Sterilität und
eine gewisse Anonymität ausstrahlte. Nur ein paar
Fußminuten weiter nahm die City ihren Anfang, eine ideale
Lage. Verkehrslärm dröhnte, Fußgänger eilten vorbei,
Fahrräder waren an Straßenlaternen gekettet.

Maras Blick wanderte an den Dutzend Stockwerken des
Gebäudes nach oben. »Wir werden alle Personen befragen
müssen, die hier wohnen oder arbeiten oder sonst etwas zu
tun haben.«

»Dann lass uns am besten gleich damit anfangen.«



Er war noch immer bleich wie ein Laken.
»Vielleicht gehen wir erst ein paar Schritte, um ein

bisschen Sauerstoff zu tanken. So einen Anblick muss man
ja erst mal verdauen.«

»Wie du meinst.«
Auch wenn er es sich nicht anmerken lassen wollte:

Mara sah, dass ihn der Vorschlag erleichterte.
»Die Tote ist eine Nutte gewesen«, sagte Mara nach ein

paar Schritten. »Und das hier war ihr Arbeitsplatz. Die
beiden oberen Schubladen der Kommode sind voll mit
Sexspielzeug und die unteren mit Reizwäsche. Ziemlich
teurer Schnickschnack, wie’s aussieht, kein Ramsch.« Sie
brachte ein schiefes Grinsen zustande. »Auch wenn ich da
keine Expertin bin.«

»Alles in dem Apartment ist teuer«, bestätigte Rosen.
»Die Kommode sieht durch den Used-Look alt aus  – aber
das ist ein edles Stück, ganz bestimmt ein Unikat. Ich
kenne solche Dinger. Das ist China-Lack, in mehreren
Schichten aufwendig aufgetragen. Mehr als zwei Tausender
muss man dafür hinblättern, würde ich schätzen.«

»Die Lady hat zur oberen Lohnklasse gehört, das steht
fest.«

Der Himmel klarte weiter auf, es war auch nicht mehr
so kalt wie zuletzt. Trotz des Grauens, das sich ihnen in
dem Apartment offenbart hatte und wie ein scharfer
Felssplitter in ihrem Innern festsaß, konnte Mara nicht
verhindern, dass sich ihre Gedanken zu der Unterredung
mit Klimmt zurückschlichen.

Sie hatte durchaus Verständnis für den
Hauptkommissar. Grigoleits Beschwerde über Mara passte
ihm nicht in den Kram, bei keinem Vorgesetzten wäre das
anders gewesen; er hatte schon genug mit den Dingen zu
tun, die offiziell auf seinem Schreibtisch landeten. Und an
seiner Stelle hätte sie denselben Rat ausgesprochen: Ruhe
geben. Doch ihr war nur zu klar, dass dies unmöglich für
sie sein würde. Sie hatte zu viele Jahre damit



verschwendet, so zu tun, als könnte sie das Ereignis
verdrängen, das sich zwanzig Jahre zuvor im Haus ihrer
Eltern abgespielt hatte. Es brannte in ihr wie eine Narbe,
die immer wieder aufs Neue schmerzte.

Rosen hielt plötzlich inne, sein Gesicht, noch bleicher
als zuvor, verzerrte sich.

Mara deutete vielsagend auf die Zufahrt zu einem
Hinterhof. »Da hinten kann man dich nicht so gut sehen.«

Er eilte dorthin, beugte sich nach vorn und übergab sich
würgend.

Sie schenkte ihm einen sanften Blick, dann wandte sie
sich von ihm ab. Nicht das erste Mal, dass ihm das
passierte. Im Präsidium würde sie kein Wort darüber
verlieren, gab es doch auch so schon viele dumme Sprüche,
dass weder Rosens Magen noch sein Nervenkostüm robust
genug für diesen Job wären. Es machte ihn ja bereits
wahnsinnig, dass er von manchen Kollegen boshaft Spatz
genannt wurde, seit er Mara, der Krähe, zugeteilt worden
war.

Er war immer noch dabei, das kurz zuvor
eingenommene Kantinenmittagessen in der Hofzufahrt zu
verteilen, als Mara einen Anruf von Klimmt erhielt. Das
Handy am Ohr, stand sie am Rand des Bürgersteigs dicht
neben einer Hauswand. »Was gibt’s, Chef?«

»Zu viel von allem«, brummte er in allzu vertrauter
Manier. »Was ist los bei euch, Billinsky?«

»Genau wie Rosen gesagt hat: eine wirklich
abscheuliche Sache.« Leiser fügte sie an: »Mord an einer
Edelprostituierten. Die blutigen Details liefere ich Ihnen,
wenn wir unter vier Augen sind.« Sie stutzte. »Weshalb
rufen Sie an?«

Er überging ihre Frage: »Was haben Sie und Rosen als
Nächstes vor?«

»Mögliche Zeugen auftreiben in dem Betonklotz, in dem
es passiert ist. Vielleicht hat ja jemand etwas gesehen oder
gehört.«


